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Rechte und Pflichten des Burgers
Von Walter Schweizer

BBer frets BBetter ies îommenben Sages toiffen möchte, frer
beobachtet an frem Quedfilber frie Höbe bes ßuftbrudes unfr bert
geucfrtigteitsgefralt frer Btmofpfräre. Sas Barometer ber Kul»
tu,r urtb eines Bottes ift feine 3ugenb. Sie 3ugenfr, bie ins
ftimmfäfrige Btter frineintritt, unb mit fren Becfrten unb Bflicbten
bés Bürgers betraut fein foil te; fei frer junge ÜBann nun „Bür=
ger" ober „Sosiatift". Unb boeb, müffen mir nicht fagen, baß
in biefer Seit an ber 3ugenb oiel gefünfrigt mirb, inbem ben
jungen ßeuten nichts gefagt roirb oon bem großen ©efebeben,
bas um fie herum fieb bilbet, fras aueb auf fie feine Spotten
roirft?

Bocfr oor einigen gabrsebnten märe eine Bemegung, toie
bie für ftaatsbürgerlicbe ©rsiefrung faft unbentbar getoefen;
beute jeboeb toirb fie als Botmenöigteit in roeiten greifen aner»
fannt. B3o man ibr notb BSiberftanfr leiftet, gefebiebt bies ent»
mefrer, roeit man politifebe Sonberbeftrebungen frabinter oer»
mutet,— bie allerfrings in einer ftaatsbürgertiefren ©rsiebung
burebaus ferngehalten tuerben müßten — ober toeil man ber
Bnficfrt ift, fraß frie 3ugenb, frie beute mit fo oiel B8iffenstram
überbürfret ift, gar niefrt mebr imftanbe ift, bie „Bürgertunbe"
in fitb aufsunebmen.

Siefe Scfrmierigteit toirb utib muß fitb) übertoinben laffen.
3ft es hoch für bie ©ntmieflung unferes Staatsroefens, ja unferer
gefamten Kultur, oon entfefreibenber Bebeutung, ob mir bas
Bolt lebren, unfere Bnfcfrauungen mit politifeben 3been bu
burtbbringen, bas beißt, ob es uns gelingt, bie Blaffe fres Bol»
tes mie ber ©ebilbeten, bie beute unsmeifelbaft sum reebt gro=
ßen Seil mabrer politifeber Bilbung ebenfalls noeb entbehren,
ba3u beran3U3ieben, ben gragen ber inneren mie ber äußeren
Botitif marmes Sntereffe entgegensubringen. 3eber einsetne
müßte imftanbe fein, fieb über neu auftauebenfre gragen ein
gefunbes Urteil su bilben, unb müßte lernen, bie richtige Stel»
lung 3U bem größeren ©ansen su finben, alfo auch perfönlitbe
Bßünfcbe unb Hoffnungen in mancherlei gälten untersuorbnen.

Heine bot einmal geäußert, baß auch ber bümmfte ©nglän»
ber über Bolitif immer noch etmas Kluges 3U fagen miffe. Kön»
nen mir fras roofrl auch bei uns im lieben Scbmeisertänbcben
fagen? Um auf eine folcfre Stufe su gelangen, befrarf es jabre»
langer Brbeit unb eines grünblicfren Stubiums. Biele Borfra»
gen mären su befranbeln, gragen, bie beute noch nicht genügenb
geflärt finfr, fo sum Beifpiel bie grage, ob es fieb bei ber Bit»
bung oon Bürgern mebr um bie Uebermittlung oon Bßiffens»
ftoffen ober um frie Surcfrträntung mit fittlicben 3'bealen fran»
freln fottte, fomie bie meitere, ob ber Houptnacbbrucf auf frie
Sarlegung oon Stedden ober Bflicbten 3U legen fei.

Ueberblicfen mir bie miebtigften Seiträume ber Kutturge»
febiebte ober ber politifeben ©efefriefrte ber Btenfcbbeit, fo to er»
ben mir immer mieber finben, baß Bolter, bie im übrigen frofre
politifcfre Bilbung aufmeifen mochten, rettungslos sugrunfre ge=

gangen finb, fobalfr ihnen politifebes Bflicfrtgefübl fehlte. Staa»
te, ifreren Beoölterung fieb 3U friefem ©efübl nicht 3U erstehen
oerftebt, tragen ben Keim bes Sobes in fieb. Ser Berfatt unb
Untergang bes ehemaligen polnifcben Steicfres ift eines ber be»

3eicbnenfrften Beifpiele. Stocb febärfer fpringt frie Unentbehrlich'
feit bes politifeben BflicbtgefÜfrls in bie Bugen, roenn mir bie
©efebiebte öer Hellenen mit frenen ber Börner Dergleichen. Sie
Hellenen befaßen politifeben Sdjarfblid, politifebes BSiffen, po»
litifebes SBotten unb politifeben ©tauben gemiß in beträchtlichem
Btaße — inbeffen fehlte ihnen häufig p o 1 i t i f cb e s B f 1 i cb t
8 efübl. Sesbalb oermoebten fie fieb nach einer tursen ©tans»
periobe nie mieber aus frer politifeben Ohnmacht su erbeben, su

ber fie fieb felbft oerurteilt hatten. Sie Börner bagegen ftiegen
oon Stufe su Stufe mit eberner Unaufbaltfamteit aufmörts,
roeil fie friefe unentbehrliche ©runfrtage eines fraftoollen ©e=

meimoefens su munberooller Störte entmiefelt hatten. Sie un»
oermüftiiebe ©efunbbeit friefes Boites beruhte in allererfter
ßinie auf bem ftrengen unb unabmeislieben Bfücbtgeübt, su bem
jeber Boltsgenoffe oon 3ugenb auf ersogen mürbe, nicht nur
auf bem Bfüchtgefübl gegen ben Staat, fonbern auch auf frem

gegen Bater, Stutter unb ©efefrmifter, auf bem Bfüefrtgefübl ge=

gen bie Beebte anberer Stenfcben unb auf bem gegen bie mafr=
nenbe unb marnenbe Stimme im eigenen Snnern. Unter ben
©riechen hätte fieb mobl ein Begulus nicht gefunben — mit
glönsenber Sialettit hätte man fieb fopbiftifcb über bas bem
geinfre gegebene Besprechen binmeggefeßt; ber Börner trat
ohne Bßanfen ben Bitdm eg in bie ©efangenfebaft an, mit frer
fieberen Busficbt auf einen gualoollen Sob.

SBotten mir unferem Bolfe, unferer 3ugenb, eine tiefgrei»
fenfre ftaatsbürgerlicbe Bilbung oermitteln, fo merben mir be»

fonberen Baebbruet auf bie fiittliebe Bilbung su legen
haben, ©ine mögtiebft umfaffenbe ©infiebt in bie .Sufammen»
hänge bes mobernen Staats» unb UBirtfcbaftslebens ift gemiß
überaus ermünfebt unb notmenbig — ohne fittliebe ©runblagen
oon serftörbarer geftigfeit aber merben mir bas Siel, ein Bolt
mit böcbfter politifeber Bilbung su merben, auf feinen gall er»

reichen tonnen. SBir merben uns alfo auf frie intelleftuelle Buf»
tlörung, auf bie Uebermittlung oon Sßiffensftoffen aller Brt
nicht befebränten bürfen, fonbern oor allem ein fittücbes Bfücb»
tengebäube aufsufübren haben, ohne bas alte politifeben Kennt»
niffe unb Bßillensricbtungen ein Koloß auf tönernen güßen mä=

ren, unb ohne bas alle politifebe Bilbung sugleicb ihres feinften
Scbmucîes entbehren mürbe.

Sie fittlicben 3beale, bie bierfür notmenbig finfr, su ent»

roideln unfr tief in frie Seele unferes Boites su fenten, ift nicht
gans leicht. BSir müffen einmal in ber tiefinnerften Seele bureb»

frrungen fein mit bem Borfaße, unfere Bfücbt, an meldje Stelle
mir auch gefteltt merben mögen, tapfer unb treu su tun, ohne
Bufbebens baoon su machen. 3m lefeten ©runbe merben mir
babureb auch für uns felbft bie innere Befriebigung erobern, bie

nur ein ßeben su gemäbren oermag, bas auf fleißiger Brbeit
unb bebingungslofer Bfücbterfüllung beruht, gür bie beroifdje
©rfrebung frer Berfönlicbfeit in außergemöbnlicben Bugenbliden,
in frenen unfer ganses BSefen unter ber Hocbfpannung eines
gemaltigen ober erfefrütternben ©reigniffes ftebt, brauchen mir
feine belebrenben Borbereitungen. 3n foldjen Bugenbliden bau»
betn mir unter bem ©inbrud eines Bßillensantriebes, ber aus
unferem 3ttnerften erplofionsartig beroorbriebt unb fieb frurcb=

aus nicht aus beftimmten Ueberlegungen mübfam entmidelt.

Saneben ift auch bie Surcbbringung unferes gansen BSe»

fens mit bem feften BSilten, befebeibene, unangenehmere unb
langmeilige Bflicbten gemiffenbaft unb ohne BSanîen su erfüllen,
oon böcbfter Bebeutung. gnsbefonbere besbatb ift fie ungemein
miebtig, meil in ben nüchternen Stunben frer gemofrnten. Berufs»
arbeit unb bes alltäglichen ßebens jene großen BSillensimpulfe
nicht in unferer Seele aufmatten. Sann franbelt es fieb oielmebr
barum, ber Bfücbt ber Stunbe gerecht 3" merben, frie häufig
fo gräßlich nüchtern ausfiebt unfr infolgebeffen fo febmer su er»

füllen ift. Bicbt mit Seufsen unfr Klagen müffen mir ihr ge=

nügen, fonbern mit ber felbftoerftänblicfren ©ntfcbloffenbeit, bie

uns bie Brbeit febnetter oon frer Hanb geben läßt; frie uns
anberfeits fittliebe ©ntfdjlüffe auch gegen unfer ganses ßeben

lang su ber ©ruppe frer emig llnbefriebigten, frie an allem et»

mas aussufeßen haben, bie troß aller 3agfr nach ©eminn, nach

Nr. Z9 OIL LLKNLK lVOLHL 979

kvàv iiii<I?kliàà Äe« MrMrs
Von Walter 8cbw>si^er

Wer das Wetter des kommenden Tages wissen möchte, der
beobachtet an dem Quecksilber die Höhe des Luftdruckes und den
Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre. Das Barometer der Kul-
tu.r und eines Volkes ist seine Jugend. Die Jugend, die ins
stimmfähige Alter hineintritt, und mit den Rechten und Pflichten
dès Bürgers betraut sein sollte; sei der junge Mann nun „Vür-
ger" oder „Sozialist". Und doch, müssen wir nicht sagen, daß
in dieser Zeit an der Jugend viel gesündigt wird, indem den
jungen Leuten nichts gesagt wird von dem großen Geschehen,
das um sie herum sich bildet, das auch auf sie seine Schatten
wirft?

Noch vor einigen Jahrzehnten wäre eine Bewegung, wie
die für staatsbürgerliche Erziehung fast undenkbar gewesen:
heute jedoch wird sie als Notwendigkeit in weiten Kreisen aner-
kannt. Wo man ihr noch Widerstand leistet, geschieht dies ent-
weder, weil man politische Sonderbestrebungen dahinter ver-
mutet — die allerdings in einer staatsbürgerlichen Erziehung
durchaus ferngehalten werden müßten — oder weil man der
Ansicht ist, daß die Jugend, die heute mit so viel Wissenskram
überbürdet ist, gar nicht mehr imstande ist, die „Bürgerkunde"
in sich aufzunehmen.

Diese Schwierigkeit wird urrd muß sich überwinden lassen.

Ist es doch für die Entwicklung unseres Staatswesens, ja unserer
gesamten Kultur, von entscheidender Bedeutung, ob wir das
Volk lehren, unsere Anschauungen mit politischen Ideen zu
durchdringen, das heißt, ob es uns gelingt, die Masse des Vol-
kes wie der Gebildeten, die heute unzweifelhaft zum recht gro-
ßen Teil wahrer politischer Bildung ebenfalls noch entbehren,
dazu heranzuziehen, den Fragen der inneren wie der äußeren
Politik warmes Interesse entgegenzubringen. Jeder einzelne
müßte imstande sein, sich über neu auftauchende Fragen ein
gesundes Urteil zu bilden, und müßte lernen, die richtige Stel-
lung zu dem größeren Ganzen zu finden, also auch persönliche
Wünsche und Hoffnungen in mancherlei Fällen unterzuordnen.

Heine hat einmal geäußert, daß auch der dümmste Englän-
der über Politik immer noch etwas Kluges zu sagen wisse. Kön-
nen wir das wohl auch bei uns im lieben Schweizerländchen
sagen? Um auf eine solche Stufe zu gelangen, bedarf es jähre-
langer Arbeit und eines gründlichen Studiums. Viele Vorfra-
gen wären zu behandeln, Fragen, die heute noch nicht genügend
geklärt sind, so zum Beispiel die Frage, ob es sich bei der Bil-
dung von Bürgern mehr um die Uebermittlung von Wissens-
stoffen oder um die Durchtränkung mit sittlichen Idealen han-
dein sollte, sowie die weitere, ob der Hauptnachdruck auf die
Darlegung von Rechten oder Pflichten zu legen sei.

Ueberblicken wir die wichtigsten Zeiträume der Kulturge-
schichte oder der politischen Geschichte der Menschheit, so wer-
den wir immer wieder finden, daß Völker, die im übrigen hohe
politische Bildung aufweisen mochten, rettungslos zugrunde ge-
gangen sind, sobald ihnen politisches Pflichtgefühl fehlte. Staa-
te, deren Bevölkerung sich zu diesem Gefühl nicht zu erziehen
versteht, tragen den Keim des Todes in sich. Der Verfall und
Untergang des ehemaligen polnischen Reiches ist eines der be-
zeichnendsten Beispiele. Noch schärfer springt die Unentbehrlich-
keit des politischen Pflichtgefühls in die Augen, wenn wir die
Geschichte der Hellenen mit denen der Römer vergleichen. Die
Hellenen besaßen politischen Scharfblick, politisches Wissen, po-
litisches Wollen und politischen Glauben gewiß in beträchtlichem
Maße — indessen fehlte ihnen häufig p o l i t i s ch e s P fl i ch t -

Sefühl. Deshalb vermochten sie sich nach einer kurzen Glanz-
Periode nie wieder aus der politischen Ohnmacht zu erheben, zu

der sie sich selbst verurteilt hatten. Die Römer dagegen stiegen
von Stufe zu Stufe mit eherner Unaufhaltsamkeit aufwärts,
weil sie diese unentbehrliche Grundlage eines kraftvollen Ge-
meinwesens zu wundervoller Stärke entwickelt hatten. Die un-
verwüstliche Gesundheit dieses Volkes beruhte in allererster
Linie auf dem strengen und unabweislichen Pflichtgeühl, zu dem
jeder Volksgenosse von Jugend auf erzogen wurde, nicht nur
auf dem Pflichtgefühl gegen den Staat, sondern auch auf dem

gegen Vater, Mutter und Geschwister, auf dem Pflichtgefühl ge-
gen die Rechte anderer Menschen und auf dem gegen die mah-
nende und warnende Stimme im eigenen Innern. Unter den
Griechen hätte sich wohl ein Regulus nicht gefunden — mit
glänzender Dialektik hätte man sich sophistisch über das dem
Feinde gegebene Versprechen hinweggesetzt; der Römer trat
ohne Wanken den Rückweg in die Gefangenschaft an, mit der
sicheren Aussicht auf einen qualvollen Tod.

Wollen wir unserem Volke, unserer Jugend, eine tiefgrei-
sende staatsbürgerliche Bildung vermitteln, so werden wir be-
sonderen Nachdruck auf die snttliche Bildung zu legen
haben. Eine möglichst umfassende Einsicht in die Zusammen-
hänge des modernen Staats- und Wirtschaftslebens ist gewiß
überaus erwünscht und notwendig — ohne sittliche Grundlagen
von zerstörbarer Festigkeit aber werden wir das Ziel, ein Volk
mit höchster politischer Bildung zu werden, auf keinen Fall er-
reichen können. Wir werden uns also auf die intellektuelle Auf-
klärung, auf die Uebermittlung von Wissensstoffen aller Art
nicht beschränken dürfen, sondern vor allem ein sittliches Pflich-
tengebäude aufzuführen haben, ohne das alle politischen Kennt-
nisse und Willensrichtungen ein Koloß auf tönernen Füßen wä-
ren, und ohne das alle politisch? Bildung zugleich ihres feinsten
Schmuckes entbehren würde.

Die sittlichen Ideale, die hierfür notwendig sind, zu ent-
wickeln und tief in die Seele unseres Volkes zu senken, ist nicht
ganz leicht. Wir Müssen einmal in der tiefinnersten Seele durch-
drungen sein mit dem Vorsatze, unsere Pflicht, an welche Stelle
wir auch gestellt werden mögen, tapfer und treu zu tun, ohne
Aufhebens davon zu machen. Im letzten Grunde werden wir
dadurch auch für uns selbst die innere Befriedigung erobern, die

nur ein Leben zu gewähren vermag, das auf fleißiger Arbeit
und bedingungsloser Pflichterfüllung beruht. Für die heroische

Erhebung der Persönlichkeit in außergewöhnlichen Augenblicken,
in denen unser ganzes Wesen unter der Hochspannung eines
gewaltigen oder erschütternden Ereignisses steht, brauchen wir
keine belehrenden Vorbereitungen. In solchen Augenblicken han-
dein wir unter dem Eindruck eines Willensantriebes, der aus
unserem Innersten explosionsartig hervorbricht und sich durch-
aus nicht aus bestimmten Ueberlegungen mühsam entwickelt.

Daneben ist auch die Durchdringung unseres ganzen We-
sens mit dem festen Willen, bescheidene, unangenehmere und
langweilige Pflichten gewissenhaft und ohne Wanken zu erfüllen,
von höchster Bedeutung. Insbesondere deshalb ist sie ungemein
wichtig, weil in den nüchternen Stunden der gewohnten. Berufs-
arbeit und des alltäglichen Lebens jene großen Willensimpulse
nicht in unserer Seele aufwallen. Dann handelt es sich vielmehr
darum, der Pflicht der Stunde gerecht zu werden, die häufig
so gräßlich nüchtern aussieht und infolgedessen so schwer zu er-
füllen ist. Nicht mit Seufzen und Klagen müssen wir ihr ge-
nügen, sondern mit der selbstverständlichen Entschlossenheit, die

uns die Arbeit schneller von der Hand gehen läßt; die uns
anderseits sittliche Entschlüsse auch gegen unser ganzes Leben

lang zu der Gruppe der ewig Unbefriedigten, die an allem et-

was auszusetzen haben, die trotz aller Jagd nach Gewinn, nach
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©rfolg, nach Dtubm, mit nichts aufrieben finb, unb bie »rbeit
anberer »ienfcßen niemals aus oollem Leraen anauerfennen
oermögen.

2Bir miiffen an bie ©rfcßeinangen ber ©egenmart anfnüp»
fen, insbefonbere an bie fleinen Vorfälle bes täglichen Lebens,
bie jebem Sinbe unb jebem jungen »tanne beîannf finb, um

Nr. 39:

aunädjft bie fütticßen ©runbanfcßauungen aufaubauen unb au'
befeftigen, bie für bas Leben im fleinen Sreife erforberlicß finb.
Sann bot in allmählichem Stuffteigen bie ©ntmicftung ber fitt=
liehen »flößten im meiteren, enblicß im meitefien Greife au fol»
gen, atfo ber Pflichten gegenüber ber ©emeinbe, gegenüber bern
Danton unb gegenüber bem »unbe.

Die letzten Rosen des Sebastian Keller
Skizze ans dein, Leben von Maria Scherrer

Sebaftian Setter mohnte in ber Oberftabt, bort, too fchon
jebes Laus in einem ©arten ftebt. ©ine Läuferreihe linfs non
ber Straße, bie anbere rechts, unb jebes Laus glich bem anbern
bis auf ben äußern »nftrieß unb bie garbe ber genfterläben.
Sie ©ärten, ja bie maren oerfeßieben. Sie einen gut gepflegt,
ftanben ootter »turnen, bie anbern glichen einer ©itbnis, unb
roieber anbere maren nüchtern unb profaifcß eingeteilt in «eine
©emüfebeete, bie fetten ihre »npftanaung lohnten. —

»tit gana befonberer Sorgfalt pflegte Sebaftian Setter fein
Stütf ©artentanb cor bem Laufe. Sie Nachbarn nannten ihn
einen »ebanten, einen fonberbaren Saua, ja fogar einen ©eia»
hats, meit er oon feinem »tumenreießtum niemanbem etmas
abgab. Seine großen gtieberbüfeße fchnitt er fo aurücf, baß bie
Smeige nicht über ben ©artenaaun ragten unb mehe, menn ein
»orübergeßenber oon ihm beim gtieberraub ertappt mürbe,
©s fonnte bann oorfommen, baß er fogar 00m Stocfe ©ebraueß
machte. — •

Seine grau liebte bie »turnen ebenfalls; aber fie hatte mehr
Sreube baran, fie in großen »üfeßen in hohe »afen au orbnen,
ober einaetne »tüten in einen gefeßtiffenen Setcß au fteüen unb
fo ihr Leim au fcßmücfen. Sebaftian Setter aber oerftanb biefe
Steigung nicht, fo fam es ber »turnen megen 3U manchem Streit,
»taneßmal fefete grau Setter ihren SBitten aäh unb ftitt bureß,
manchmal metterte fie laut über feinen ©igenfinn unb feinen
rechtßaberifcßen SBitten — für gemöhntieß aber feßmieg fie unb
feßnitt fieß roeiter »turnen ab, menn er fort oon Laufe mar. —

Srei Söhne mueßfen heran. Sie glichen in ißrer etmas fem
fibten 2lrt mehr ber »lutter. Sie fueßten auch meßr ihre »äße
auf unb feßenften ißr aueß ben Seit bes »ertrauens, ber eigent»
ließ bem »ater gehört hätte. Sie »ebanterie bes »aters oer»
trieb fie aus bem ©arten hinaus auf bie Straße, bie fié, um
untiebfamen Smifcßenfätten aus bem 2Bege au gehen, au ißrem
Srei3eit=2tufenthalt mahlten. Sie Straße bot meßr »aum für
ihre Spiele. ttBenn ein feßarf geaietter SBurf ben »alt in bie
fcßön augefeßnittene »ucßsbaumßecfe feßoß unb fie in Unorb»
nung brachte ober Smeige fniefte, ober menn gar »turnen ge=
troffen mürben, ba mar ihnen bie Strafe 00m »ater gemiß. —
»or jebem ©ang aur SIrbeit feßnitt fieß Sebaftian Setter eine
»turne für ins Snopftocß, ftettte fie mäßrenb feiner »rbeitsaeit in
ein ©affergtas unb feßmüttte fieß mieber bamit, menn er ben
Leimmeg antrat, »ber meße, menn einer ber ßeranmaeßfenben
Sößne bas hätte tun motten!

3uft als bas ©ärteßen ootter »ofen ftanb, brachte man an
einem »aeßmittag Sebaftian Setter heim, ©r mar, 00m Schlage
getroffen, neben feinem »rbeitsputte niebergefunfen. ©r blieb
fetbft nach, forgfältigfter »ftege gelähmt unb mußte Sag um
Sag ins greie getragen merben. —

So mie oorbem niemanb einen Spatenfticß im ©ärteßen
tun bitrfte, oßne ißn barüber gefragt au haben, fo unterließ es
auch jeßt jeber, es märe ja boeß nichts reißt gemefen. Saum
baß bie ©ege unb »eete 00m llnfraut gefäubert mürben. —

Sie graü feßnitt fieß nun »turnen in Lütte unb gütte. »0=
fen, Saßtien, »itterfporn unb »ftern, je naeß ber 3eit, ba fie
in ootter »tüte ftanben. Sie pflegte ben feßmergepriiften »tarnt
mit alter Lingabe unb oergalt ihm bie oieten böfen ©orte oon

früher nießt. Sen ©arten liebte fie meßr als oorßer, meit er
jeßt nießt meßr ausfaß mie ein pebantifcß genau eingeteiltes
»ucßßattungsheft. Sie froße ©ilbnis in ben »tumenbeeten er»
freute ißr »uge, unb fie freute fieß, baß auch ba unb bort ein
»ftänatein fein tümmertießes Safein friften burfte ohne bie ©r=
taubnis bes geftrengen Lernt Sebaftian Setter!

Sie Sößne oertießen bas Laus. Ser »ater mar für bie
überborbenbe größtießteit biefer jungen »tenfeßen unbutbfam.
Sie ftubierten fpäter alte, boeß auf oerfeßiebenen gafuttäten.
Ser »ettefte mürbe Sßeotoge, ber ameite befaßte fieß mit »te=
biain unb ber brit-te hatte fieß ber »tufif oerfeßrieben. ©enn
es naeß »aters ©unfeß gegangen märe, hätte er bie geiftlicße
»tufif beooraugen müffen, aber ber 3unge aeßtete nießt barauf.
Ser »ogen mar gerabe beim güngften oiet au ftraff gefpannt
morben. 3efet feßoffen bie »feite über bas 3tel hinaus.

Sie »lutter mürbe ftitt unb ftitter. Sie aufreibenbe »ftege
bleichte ihren Scheitel früh, unb in ihrem ©efießt ftanb alter»

ßanb Sorgenoottes au tefen. ©ine ßeimtücfifcße Sranfßeit, oon
ber oorbem niemanb etmas gemußt hatte, raffte fie in menigen
»tonben mèg nom Sranfenbett ihres »tannes. ©r blieb in fei»

ner Litftofigfeit allein aurücf.

3n feinem ©arten Müßten bie tefeten »ftern, unb als eine

leichte Scßneebecfe bie Hnorbnung in ben ©egen unb »eeteri-
3ubecfte, trugen fie ben lahmen »tann auf einer »aßre hinaus
in ein Leim für »ttersfeßmaeße unb ©ebreeßtieße. Siefes Laus
ftanb fonberbarermeife mitten in ber Stabt, oßne oiet Ließt unb
Sonne unb oßne ©arten. — 2tn ber Straßenecfe ftanb nur ein

Saftanienbaum. Seine »efte mueßfen breit unb reichten beinahe
bis an bas genfter bes Simmers, in bem Sebaftian Setter Sag
um Sag im ßehnftußt faß. — Sieben lange 3aßre lebte er nun
fchon in biefer ©infamfeit mitten im »erfeßr ber lauten Stabt,
ohne je bas Simmer unb bas Laus oertaffen au haben! »ur
ein Stücfcßen Limmet faß er. »atb mar es grau, halb blau,
ab unb au fegetten ©otfen oorbei unb eraäßtten bem armen
oertaffenen »tann oon einer ©elt, bie ißn gana unb gar oer»

geffen. — Ser äußerfte Smeig bes Saftanienbaumes, ber mit
feinen »eften beinahe bis aum genfter ber einfamen Slaufe bes

©eläßmten reichte, mar bas einaige ©rün, bas er faß. Siefer
Smeig mar fein fcßönftes ©rlebnis in ber troftlofen ©infamfeit.
21b unb au fefete fieß im ttßinter ein frierenber Spafe baraur..;
Sann feßrootten bie braungtänaenben Snofpen an, in ber erften
grüßlingsfonne fprangen fie auf unb entfalteten bie frifeßgrünen
»tätter. Stoeimal fteefte ber Saftanienbaum juft für ben ©eläßm»
ten eine »tütenfera'e auf ben äußerften Smeig. 2Bar bas 3«

biefer Seit für ein frohes Sommen unb ©eben oon »ienen unb

SBefpen! Sann färbten fieß bie »tätter mieberum gotben unb

braun unb fielen aur ©rbe, Sebaftian Setter aber blieb noch

immer, unb bie Stitte bes ©inters umgab ihn mieber für lange
Seit. So mußte er an biefem feßtießten Saftanienameig um
ben ©eeßfet ber Soßresaeiten.

Seine Sößne befueßten ißn oon Seit au Seit, pflichtgemäß!
Sie hatten meber ein attau empfinbfames ©emüt noeß oiet
»tuße, um bie Sfagen bes ©reifes anaußören. ©emiß mar fein
Scßicffat hart, aber er hatte in feinen gefunben Sagen für feiffj
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Erfolg, nach Ruhm, mit nichts zufrieden find, und die Arbeit
anderer Menschen niemals aus vollem Herzen anzuerkennen
vermögen.

Wir muffen an die Erscheinungen der Gegenwart anknüp-
fen, insbesondere an die kleinen Vorfälle des täglichen Lebens,
die jedem Kinde und jedem jungen Manne bekannt sind, um
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zunächst die sittlichen Grundanschauungen aufzubauen und zu
befestigen, die für das Leben im kleinen Kreise erforderlich sind.
Dann hat in allmählichem Aufsteigen die Entwicklung der sitt-
lichen Pflichten im weiteren, endlich im weitesten Kreise zu sol-
gen, also der Pflichten gegenüber der Gemeinde, gegenüber dem
Kanton und gegenüber dem Bunde.

Vie let/teii liefen à 8vbî»ài> iieller
8kàs Ms èin von àà Lckerrer

Sebastian Keller wohnte in der Oberstadt, dort, wo schon
jedes Haus in einem Garten steht. Eine Häuserreihe links von
der Straße, die andere rechts, und jedes Haus glich dem andern
bis auf den äußern Anstrich und die Farbe dee Fensterläden.
Die Gärten, ja die waren verschieden. Die einen gut gepflegt,
standen voller Blumen, die andern glichen einer Wildnis, und
wieder andere waren nüchtern und prosaisch eingeteilt in kleine
Gemüsebeete, die selten ihre Anpflanzung lohnten. —

Mit ganz besonderer Sorgfalt pflegte Sebastian Keller sein
Stück Gartenland vor dem Hause. Die Nachbarn nannten ihn
einen Pedanten, einen sonderbaren Kauz, ja sogar einen Geiz-
hals, weil er von seinem Blumenreichtum niemandem etwas
abgab. Seine großen Fliederbüsche schnitt er so zurück, daß die
Zweige nicht über den Gartenzaun ragten und wehe, wenn ein
Vorübergehender von ihm beim Fliederraub ertappt wurde.
Es konnte dann vorkommen, daß er sogar vom Stocke Gebrauch
machte. —

Seine Frau liebte die Blumen ebenfalls; aber sie hatte mehr
Freude daran, sie in großen Büschen in hohe Vasen zu ordnen,
oder einzelne Blüten in einen geschliffenen Kelch zu stellen und
so ihr Heim zu schmücken. Sebastian Keller aber verstand diese
Neigung nicht, so kam es der Blumen wegen zu manchem Streit.
Manchmal setzte Frau Keller ihren Willen zäh und still durch,
manchmal wetterte sie laut über seinen Eigensinn und seinen
rechthaberischen Willen — für gewöhnlich aber schwieg sie und
schnitt sich weiter Blumen ab, wenn er fort von Hause war. —

Drei Söhne wuchsen heran. Sie glichen in ihrer etwas sen-
siblen Art mehr der Mutter. Sie suchten auch mehr ihre Nähe
auf und schenkten ihr auch den Teil des Vertrauens, der eigent-
lich dem Vater gehört hätte. Die Pedanterie des Vaters ver-
trieb sie aus dem Garten hinaus auf die Straße, die sie, um
unliebsamen Zwischenfällen aus dem Wege zu gehen, zu ihrem
Freizeit-Aufenthalt wählten. Die Straße bot mehr Raum für
ihre Spiele. Wenn ein scharf gezielter Wurf den Ball in die
schön zugeschnittene Vuchsbaumhecke schoß und sie in Unord-
nung brachte oder Zweige knickte, oder wenn gar Blumen ge-
troffen wurden, da war ihnen die Strafe vom Vater gewiß. —
Vor jedem Gang zur Arbeit schnitt sich Sebastian Keller eine
Blume für ins Knopfloch, stellte sie während seiner Arbeitszeit in
ein Wasserglas und schmückte sich wieder damit, wenn er den
Heimweg antrat. Aber wehe, wenn einer der heranwachsenden
Söhne das hätte tun wollen!

Just als das Gärtchen voller Rosen stand, brachte man an
einem Nachmittag Sebastian Keller heim. Er war, vom Schlage
getroffen, neben seinem Arbeitspulte niedergesunken. Er blieb
selbst nach, sorgfältigster Pflege gelähmt und mußte Tag um
Tag ins Freie getragen werden. —

So wie vordem niemand einen Spatenstich im Gärtchen
tun durfte, ohne ihn darüber gefragt zu haben, so unterließ es
auch jetzt jeder, es wäre ja doch nichts recht gewesen. Kaum
daß die Wege und Beete vom Unkraut gesäubert wurden. —

Die Fraü schnitt sich nun Blumen in Hülle und Fülle. Ro-
sen, Dahlien, Rittersporn und Astern, je nach der Zeit, da sie
in voller Blüte standen. Sie pflegte den schwergeprüften Mann
mit aller Hingabe und vergalt ihm die vielen bösen Worte von

früher nicht. Den Garten liebte sie mehr als vorher, weil er
jetzt nicht mehr aussah wie ein pedantisch genau eingeteiltes
Buchhaltungsheft. Die frohe Wildnis in den Blumenbeeten er-
freute ihr Auge, und sie freute sich, daß auch da und dort ein
Pflänzlein sein kümmerliches Dasein fristen durfte ohne die Er-
laubnis des gestrengen Herrn Sebastian Keller!

Die Söhne verließen das Haus. Der Vater war für die
überbordende Fröhlichkeit dieser jungen Menschen unduldsam.
Sie studierten später alle, doch auf verschiedenen Fakultäten.
Der Aelteste wurde Theologe, der zweite befaßte sich mit Me-
dizin und der dritte hatte sich der Musik verschrieben. Wenn
es nach Vaters Wunsch gegangen wäre, hätte er die geistliche
Musik bevorzugen müssen, aber der Junge achtete nicht darauf.
Der Bogen war gerade beim Jüngsten viel zu straff gespannt
worden. Jetzt schössen die Pfeile über das Ziel hinaus.

Die Mutter wurde still und stiller. Die aufreibende Pflege
bleichte ihren Scheitel früh, und in ihrem Gesicht stand aller-
Hand Sorgenvolles zu lesen. Eine heimtückische Krankheit, von
der vordem niemand etwas gewußt hatte, raffte sie in wenigen
Monden weg vom Krankenbett ihres Mannes. Er blieb in sei-

ner Hilflosigkeit allein zurück.

In seinem Garten blühten die letzten Astern, und als eine

leichte Schneedecke die Unordnung in den Wegen und Beeten
zudeckte, trugen sie den lahmen Mann auf einer Bahre hinaus
in ein Heim für Altersschwache und Gebrechliche. Dieses Haus
stand sonderbarerweise mitten in der Stadt, ohne viel Licht und
Sonne und ohne Garten. — An der Straßenecke stand nur ein

Kastanienbaum. Seine Aeste wuchsen breit und reichten beinahe
bis an das Fenster des Zimmers, in dem Sebastian Keller Tag
um Tag im Lehnstuhl saß. — Sieben lange Jahre lebte er nun
schon in dieser Einsamkeit mitten im Verkehr der lauten Stadt,
ohne je das Zimmer und das Haus verlassen zu haben! Nur
ein Stückchen Himmel sah er. Bald war es grau, bald blau,
ab und zu segelten Wolken vorbei und erzählten dem armen
verlassenen Mann von einer Welt, die ihn ganz und gar ver-
gessen. — Der äußerste Zweig des Kastanienbaumes, der mit
seinen Aesten beinahe bis zum Fenster der einsamen Klause des

Gelähmten reichte, war das einzige Grün, das er sah. Dieser

Zweig war sein schönstes Erlebnis in der trostlosen Einsamkeit.
Ab und zu setzte sich im Winter ein frierender Spatz darauf.-^
Dann schwollen die braunglänzenden Knospen an, in der ersten

Frühlingssonne sprangen sie auf und entfalteten die frischgrünen
Blätter. Zweimal steckte der Kastanienbaum just für den Gelähm-
ten eine Blütenkerze auf den äußersten Zweig. War das zu
dieser Zeit für ein frohes Kommen und Gehen von Bienen und

Wespen! Dann färbten sich die Blätter wiederum golden und

braun und fielen zur Erde, Sebastian Keller aber blieb noch

immer, und die Stille des Winters umgab ihn wieder für lange
Zeit. So wußte er an diesem schlichten Kastanienzweig um
den Wechsel der Jahreszeiten.

Seine Söhne besuchten ihn von Zeit zu Zeit, pflichtgemäß-^
Sie hatten weder ein allzu empfindsames Gemüt noch viel
Muße, um die Klagen des Greises anzuhören. Gewiß war sein

Schicksal hart, aber er hatte in seinen gesunden Tagen für sei-
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